
Michael Salewski, Ge-
schichte Europas. Staa-
ten und Nationen von
der Antike bis zur Ge-
genwart. München 2000,
C. H. Beck, 1250 Seiten,
78 DM.

Eine Geschichte Europas
von ihren antiken Anfängen
bis auf den heutigen Tag zu
schreiben stellt ohne Zwei-
fel ein wissenschaftliches
Wagnis dar. Diese Feststel-
lung gilt umso mehr, als sich
der Autor nicht allein auf die
Darstellung der Haupt- und
Staatsaktionen zwischen
den Perserkriegen des Alter-
tums und den Weltkriegen
des vergangenen Säkulums
beschränkt. Gekonnt ver-
steht er es vielmehr, die
große Politik der Regieren-
den zu betrachten und dar-
über die kleine Welt der Re-
gierten nicht zu vergessen:
Die gesellschaftlichen Ver-
hältnisse und das anonyme
Schicksal der Massen, Wis-
senschaft, Kunst und Kultur,
Lust und Last des Alltägli-
chen gehören ganz selbst-
verständlich zu den Inter-
essen eines Historikers, der
den lähmende Langeweile
signalisierenden Geßlerhut
der Theorie grußlos links lie-
gen lässt und stattdessen
durch zündende Ideen und
analytische Kraft besticht.
Damit ist angedeutet, wa-
rum Michael Salewski sein

Experiment bravourös be-
standen hat, nämlich eine
Geschichte Europas zu ver-
fassen, die Altertum und Mit-
telalter nicht als schiere, in
der Regel kurz gefasste Vor-
geschichte der Neuzeit be-
greift, sondern die drei Ele-
mente gleichberechtigt ne-
beneinander stellt und
nacheinander erzählt. Der
Autor beherrscht die For-
schung, besitzt Erudition
und verfügt über die Gabe
der Darstellung. Weil er an-
gesichts seiner Vertrautheit
mit den Details das Gesamte
nicht aus dem Auge verliert,
weil Spezialwissen sein Re-

flexionsvermögen nicht be-
hindert, weil Einzelheiten
und Stoff nicht ängstlich be-
handelt, sondern kraftvoll
geordnet werden, gelingt es
ihm, eine „Weltgeschichte
Europas“ (Hans Freyer) vor-
zulegen, die aus weit mehr
besteht als nur aus Analytik
und Kausalität: Salewskis
Werk bietet eine Morpholo-
gie der europäischen Ge-
schichte von der Antike bis
heute, deren Grundmuster
über sich hinausweist und
dem Leser Welterklärung
bietet.
Bereits in den kretischen
Anfängen Europas entdeckt
der Verfasser, wenn er die
Sage von Ariadne und The-
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seus deutet, „etwas von je-
ner europäischen Ver-
nunft …, die den Kontinent
in den nächsten viertau-
send Jahren ganz wesent-
lich von allen anderen Kul-
turen und Kontinenten un-
terscheiden sollte“. Im Den-
ken der Griechen, „in Kon-
kurrenzen, verknüpft mit ei-
nem ständig wachsenden
Selbstbewusstsein und der
Überzeugung, ,souverän‘
sein und bleiben zu wol-
len“, erkennt er Ursprün-
ge jener spezifischen Un-
abhängigkeit europäischer
Gemeinwesen, die Kon-
flikte und Kämpfe in sich
bergen. Und dass die Demo-
kratie der Griechen „mit
Friedfertigkeit wenig zu tun
hat, ja Kriege geradezu be-
fördern kann“, demonstriert
Salewski bis zum Unwider-
legbaren plausibel an der
Biografie des Staatsmanns
und Strategen Perikles;
nachdenklich setzt der Au-
tor hinzu: „Erst in der zwei-
ten Hälfte unseres Jahrhun-
derts scheint sich als Regel
herauszuschälen, dass De-
mokratien als solche fried-
lich sind und keine Angriffs-
kriege entfesseln – aber was
sind schon fünfzig Jahre?“
Und schließlich zieht er aus
seiner Auseinandersetzung
mit der griechischen Ge-
schichte, nicht zuletzt mit
der Tragödie des Pelopon-
nesischen Krieges, die bis in
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die europäische Neuzeit
hinein gültige Konsequenz:
„Das Schicksal Griechen-
lands bewies eindrücklich,
dass es in erster Linie das
Faszinosum der politischen
Macht ist, welches den Gang
der Geschichte bestimmt.
Um Machtstellung pur et
simple war es in diesem ge-
nerationenlangen Ringen
wesentlich gegangen, nicht
um irgendwelche Handels-
rivalitäten oder existenziel-
le ökonomische Interessen.
Diese Erfahrung sollte sich
in der europäischen Ge-
schichte immer wieder be-
stätigen, gerade deswegen
war sie so blutig und unver-
nünftig, so dramatisch und
tragisch.“
Allein, zum griechischen
beziehungsweise helle-
nischen Erbe gehören ne-
ben der agonalen Streit- und
Konfliktkultur auch die Idee
des allgemeinen, des pan-
hellenischen Friedens, der
koiné eiréne, deren pazifisti-
sche Spur in die Zukunft
weist, und der von kaum
einem anderen als von Ale-
xander dem Großen identi-
scher verkörperte Traum
vom Weltreich, der den
prinzipiellen Gegensatz be-
schreibt zur Zukunft der eu-
ropäischen Vielfalt, der mit-
telalterlichen gentes und pa-
triae beispielsweise oder
der neuzeitlichen Staaten
und Nationen.

In den Jahrhunderten da-
zwischen, gleichsam von
Ewigkeit zu Ewigkeit exis-
tent, betrachtet der Autor,
im historischen Detail und
im geschichtlichen Zusam-
menhang, mit Lupe und
Fernrohr sozusagen, Rom:
Rom als Republik und Welt-
reich, als Prinzipat und Im-
perium, als unverrückbares
Phänomen sui generis und
als transitorisches Gebilde
zum so genannten Mittel-
alter. Gefesselt wird der
Leser durch Salewskis Por-
träts der dramatis personae
auf den Brettern der Büh-
nen Roms, die tatsäch-
lich die Welt bedeuteten:
Caesar, ein aus Dynamik 
zusammengesetzter Macht-
mensch, aber zugleich ein
Mann, „dessen Leidenschaf-
ten hell aufloderten und al-
les bloß rationale Kalkül
zuschanden werden lassen
konnten. Octavian (dage-
gen) war kalt wie ein Fisch,
seelisch unverwundbar,
von geradezu spießbürgerli-
cher Moral, ein homo politi-
cus, nichts sonst, dies aber
perfekt.“ Und nicht zum Ge-
ringsten Cicero, „der mit sei-
nen Reden gegen Catilina
nicht Weltgeschichte, aber
Weltliteratur gemacht hat“
und ohne den es „beispiels-
weise keine Renaissance,
keinen Petrarca, keinen
Erasmus (hätte) geben kön-
nen“.
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Je weiter die Geschichte des
weltbeherrschenden Roms
voranschreitet, desto inten-
siver untersucht Salewski
den sich bemerkbar ma-
chenden Paradigmenwech-
sel der Religion: Denn „bis-
her waren immer nur Men-
schen Gott geworden, jeder
Kaiser wurde es“. Jetzt be-
haupteten die Christen,
„dass Gott Mensch gewor-
den sei“ – die Herausforde-
rung an das Hergebrachte
konnte kaum grundsätzli-
cher ausfallen. Etappen-
weise verabschiedete sich
die weltliche Macht im Wes-
ten des Reiches, und an ihre
Stellte trat die geistliche. „Es
kommt wohl nicht von un-
gefähr“, resümiert Salewski
diesen schwer überschau-
baren Vorgang einer welt-
historischen Metamorpho-
se, „dass wie in einem
System kommunizierender
Röhren dem Niedergang
der weströmischen Kaiser-
herrlichkeit der Aufstieg des
Papsttums entspricht.“ Den-
noch, „der Bruch zwischen
der ,heidnischen‘ und der
,christlichen‘ Geschichte
war in der religiösen Wirk-
lichkeit des frühen vierten
Jahrhunderts weit weniger
dramatisch, als es die spä-
tere Legende behauptete“.
Das hatte, nicht zuletzt im
Hinblick auf die intensiv
dargestellte Geschichte des
oströmischen beziehungs-
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weise byzantinischen Rei-
ches, auch damit zu tun,
dass es in der Regel lange
dauert, „bis ein Weltreich
zugrunde geht“, wie der Au-
tor, schicksalsbewusst und
zuversichtlich in einem,
feststellt. Die Spannung zwi-
schen regnum und sacerdo-
tium, zwischen weltlicher
und geistlicher Herrschaft,
in allen ihren Schattierun-
gen „vom Erhabenen bis
zum Bös-Banalen“, gilt von
nun an als Kardinalproblem
der mittelalterlichen Welt;
Reichsgedanke und Tei-
lungspraxis gehören zu ih-
rer Signatur. „Mit Bar-
barossa“, urteilt Salewski,
„wurde die deutsche Ge-
schichte zum ersten Mal in
langfristiger Perspektive mit
dem Odium des Hegemo-
nieverdachtes belastet“;
und diese Tatsache hing
nicht eben unwesentlich,
sondern geradezu konditio-
nell damit zusammen, dass
sich das Europa der Kirche,
der Einheit, inzwischen
zum Europa der Nationen,
der Vielfalt, zu entwickeln
begann. In diesem Sinne nä-
hert sich der Autor von ganz
unterschiedlichen Blick-
winkeln aus immer wieder
einem Ereignis, einem Ort,
einem Tag, der für die Na-
tionalstaatsbildung Frank-
reichs und Englands sym-
bolisch geworden ist – der
Schlacht von Bouvines: Am

27. April 1214, einem Sonn-
tag, besiegte der französi-
sche König Philipp II., der
von da an den Beinamen
„Augustus“ trug, Johann
ohne Land von England:
„Beide Länder waren durch
den Sonntag von Bouvines
gleichsam zu sich selbst ge-
kommen; Frankreich trium-
phierend, England in der
Bewältigung der Nieder-
lage.“
Doch weit über das Han-
deln der weltlichen und
geistlichen Herrscher hi-
naus spürt Salewski den mit-
telalterlichen Mentalitäten
nach und gibt zu erkennen,
wie sich aus endzeitlicher
Angst wissenschaftlicher Er-
klärungsbedarf entwickel-
te, weil der Glaube an Gott,
an die Heiligen und an das
ewige Leben, weil Gehor-
sam gegenüber Papst und
Kirche den furchterfüllten
Kreaturen allein nicht mehr
zu genügen vermochten.
Und er versäumt auch nicht,
im säkularen Zusammen-
hang auf verpasste Chancen
der mittelalterlichen Ent-
wicklung zu verweisen,
wenn er mit unverkenn-
barer Sympathie für das in
der Geschichte nicht zum
Zuge Gekommene klagt:
„Aber dieses Europa wollte
die Chance nicht erkennen,
die die islamisch-christlich-
jüdische Synthese nicht nur
in der Theorie, sondern
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über mehrere Jahrhunderte
in der historischen Praxis
geboten hatte. Willig kehr-
ten die Kronen Spaniens in
die römische Kirchenord-
nung zurück, nach und
nach verblassten die Erinne-
rungen an die Toleranz der
beiden Kulturen auf spa-
nischem Boden; was
schließlich vom Islam hier
übrig blieb, aber wurde zur
bloßen Touristenattraktion,
zum schönen Schein.“
Indes, die neue Welt, die
sich in Europa im Übergang
vom fünfzehnten zum sech-
zehnten Jahrhundert entfal-
tete, war, was derlei hehre
Ziele angeht, nicht besser
als die vergangene. Zu ver-
wundern vermag das nicht,
wurden die Plagen der Zeit
doch kaum geringer. Gefahr
drohte, von den verheeren-
den Pestwellen ganz abge-
sehen, den Menschen vor al-
lem durch Anarchie und
Krieg: „Nur die Macht des
Staates . . .“, so lautet die
überzeitliche Einsicht des
Autors in die Unverzichtbar-
keit staatlicher Existenz,
„konnte den Untertanen
Frieden sichern, deswegen
musste der Staat stark sein,
seine Stärke demonstrieren
können, jederzeit bereit,
Angriffe auf die Untertanen
abzuwehren.“ Mit anderen
Worten: Staatlichkeit abzu-
bauen heißt Kriegsgefahr zu
erhöhen – den Krieg der In-
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dividuen und Bürger unter-
einander, den Krieg der Völ-
ker und Staaten gegenein-
ander. Dass die verhei-
ßungsvolle Idee von einem
alles in Frieden und Wohl-
fahrt regelnden Markt die-
sen ehernen Mechanismus
der Geschichte außer Kraft
setzen könnte, erweist sich
nach aller historischen Er-
fahrung, verführerisch und
gefährlich zugleich, als ein
Spukgebilde. Gemeinwe-
sen, die sich solchen Sire-
nentönen überlassen, kön-
nen allzu leicht in „giftiger
Geldwirtschaft“ (Ludwig
Börne) verkommen, wer-
den auf Dauer ihre Freiheit
und Unabhängigkeit, ihre
Würde und ihr Recht verlie-
ren.
So jedenfalls lautet eine der
Lehren, die sich aus Sa-
lewskis großer Geschichte
Europas ziehen lassen, ei-
ner Geschichte Europas, zu
der ihr Autor mit nicht er-
lahmender Beweisführung
auch Russland zählt, ob-
wohl römische Kirchlich-
keit und protestantische
Reformation, Renaissance
und Aufklärung, kapitalisti-

sche Tradition und demo-
kratisches Ideal die Wege
seiner Entwicklung kaum
markiert haben. Alles in al-
lem: Zwischen Humanis-
mus und Holocaust, zwi-
schen Gleichgewicht und
Hegemonie, zwischen Kul-
tur und Barbarei, zwischen
Weltbürgertum und Chauvi-
nismus entwirft Michael Sa-
lewski ein Panorama der eu-
ropäischen Neuzeit, das sei-
nesgleichen sucht: vom
Weltreich Karls V. und dem
Spanien Philipps II. über
das Frankreich Ludwigs
XIV. und das Empire Napo-
leons bis hin zum Deutsch-
land Wilhelms II. und dem
„Dritten Reich“ Hitlers, des-
sen ruinöses Desperadotum
schließlich in einem histori-
schen Großverbrechen en-
dete und in Stalins totalitä-
rer Despotie den bis aufs
Blut verfeindeten Zwilling
fand. Als die Vereinigten
Staaten am 6. April 1917 in
den Ersten Weltkrieg eintra-
ten, endete die ebenso
großartige wie abstoßende
Dominanz der Europäer
über die Welt mit unwider-
ruflicher Gültigkeit – so je-
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denfalls stellt es sich im mit-
leidlos nüchternen Urteil
des Autors dar: „Amerika
nahm Europa seine bis-
herige Weltmachtrolle ab.
Der Kontinent hat von die-
sem Moment an seine gran-
dios-schreckliche Souverä-
nität verloren, er würde 
sie niemals wiedergewin-
nen.“ Wenn sich die alte,
längst arg in die Jahre 
gekommene Welt unter
dem Zwang der Verhält-
nisse in der zweiten Hälfte
des zu Ende gehenden
zwanzigsten Jahrhunderts
anschickt, ihre Einheit stär-
ker zu beachten als ihre
Vielfalt, so wird sie den-
noch mit ihrem ganz spezi-
fischen Erbe auskommen
müssen, wonach das Euro-
päische an Europa seine Na-
tionen sind. Bleibt zu hof-
fen, dass Reinhold Schnei-
ders Einsicht obsiegen
möge, die der fromme
Schriftsteller in die Worte
fasste, Europa sei „ein Bün-
del widerstreitender Kräfte,
freilich (müsse) das fes-
selnde Band stärker sein als
der Widerstreit“.

Klaus Hildebrand
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